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Ein Volksblatt.

«MAMMMD

Dienstags und Freitags erscheint eine Nummer in V- Bogen. Der Vvrausbczahlungspreis ist für auswärtige Abonnenten, ein-
schließiich kes Otdcnburgischen Poslpvrto'S, vierteljährlich 36 Gr.; für die Abonnenten der Stadt Oldenburg 34 Gr. frei ins Haus.

VII. Ml'ALNS. Freitag, den 26. Juli 1850. 60 .

Der Schleswig -Holsteinische Krieg.

Von mehreren Seiten Deutschlandserschallt ein
Schrei der Entrüstung über den zwischen den Kronen
Preußens und Dänemarks geschlossenen Frieden, durch
welchen Schleswig-Holstein mit seinen Rechten, Wünschen
und Hoffnungen seinem königlichen Herrn und Gebieter
znm Opser gebracht wird.

Und in der Thal ist dieser Friedcnstractat wiederum
ein schmählicher Beweis, wie weit es mit den Rechten
des Volks und mit der Ehre der Fürsten und ihrer
Kabinette gekommen ist. Aber darf man sich darüber
wundern? Keineswegs. ES war dieser Tractat nichts
Anderes als die natürliche Wirkung vorhcrgcgangener
Ursache; und cs ist wirklich zu verwundern, daß der
Unwille darüber so laut wird in einerZeit, wo wir viel
Schlimmeres erlebt haben, und ruhig über uns ergehen
ließen und ergehen lassen mußten. Es ist die natürliche
Wirkung der Thatcn unserer vortrefflichen Volksvertreter,
wie sie in Nr. 56. dieser Blätter unter der Ucberschrist
„Lescfrüchte" sehr richtig geschildert werden. Seitdem
tieft vortrefflichen Männer, die vom Volke in dem guten
Vertrauen nach Frankfurt  gesendet wurden, um die
Rechte und Interessen des Volkes wahrzunchmcn, gerade
das Gegcnthcil thaten, den Fürsten die Macht wieder
in die Hände gaben, indem sie ohne alle Roth Frank¬
furt verließen  und nach Hanse liefen, Deutschland
Deutschland sein ließen, um nur sich einen guten Platz
im Vatcrlandc, etwa eine Ministcrstelle. für ihre guten
Dienste, die sic den dynastischen Interessen geleistet hat¬
ten, zu sichern, — seitdem dies geschehen, brauchen wir
uns über Nichts mehr zu wundern, und man begreift
in der That nicht, wie die Weserzcitung,  die doch
bisher noch immer die Partei der vortrefflichen Volks¬
vertreter Gagern , Simson , Basscrmann , Dahl¬
mann,  ober der sogenannten Gothaer  mit ihrem

Anhänge noch niedrigerer Art (mir kennen sic ja) und
mehr noch Preußens Partei genommen hat,  über den
Frieden mit Dänemark  so in Harnisch geräth. Die¬
ser ist ja nach den bisherigen Ansichten und dem jetzt
herrschenden System ganz in der Ordnung. Man müßte
sich in der That höchlich wundern, wenn er für Schles¬
wig -Holstein  günstiger ausgefallen wäre. Wenn der
Geist der Freiheit in Ungarn , Italien  und ganz
Deutschland  von dem Geiste res Despotismusüber¬
wältigt ist, und Tausende für die Freiheit kämpften und
fielen und eine große Schaar der Edelsten und Besten
als die niedrigsten Verbrecher durch den Strang oder
durch Pulver und Blei ihren Edclmuih büßen mußten*') ;
wie kann man noch erwarten, baß man mit den Schles¬
wig-Holsteinern anders und glimpflicher verfahren werde?
Sie werden, wenn sic noch so tapfer kämpfen, dennoch
unterliegen. Warum sollte Rußland nicht so gut in
Schleswig und Holstein  intervenircn, wie in Un¬
garn?  Diese hatten mindestens, ja, man kann dreist
behaupten, noch weit mehr Grund und Recht sich gegen
Oesterreich  aufzulchnen und frei zu werden, als
Schleswig -Holstein  gegen Dänemark. Oder wollte
man sagen: Nein, das darf nicht geschehen, das ist gegen
den Tractat. Wir antworten: ES ist nicht dagegen.
Es steht nicht darin, wenigstens nicht mit ausdrücklichen
Worten, wie denn das ganze Instrument nur allgemeine
und höchst unbestimmte verschiedene Deutung zulaffende
Punctation enthält. Und wenn es darin stände, braucht
Rußland sich daran zu kehren? — „Es würde dies eine
Beleidigung und Herausforderung ganz Deutschlands
sein". Wohl wahr; aber cs braucht sich Rußland
an Deutschland nicht zu kehren; denn es gicbt ja zur

' ) Selbst viele dem Volke und ihrem Mandate treu geblie¬
benen Volks-Deputirtcn wurden verfolgt und mußte» flüchtig
werken.
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Zeit kein Deutschland . Es giebt nur vier oder fünf
und dreißig deutsche Staaten , die mit sich selbst nicht
einig sind, mit sich selbst viel zu viel zu schaffen haben,
als daß sie sich in fremde Angelegenheiten mischen soll¬
ten ; abgesehen davon , daß es den meisten Fürsten dieser
Staaten ganz wohl sein würde , wenn die Russen kämen
und die aussätzigen Schleswig - Holsteiner zu Paaren
trieben und die Ordnung wieder herstclltcn . Uebcrdies
war Preußen keineswegs befugt , diesen sogenannten Frie¬
den , der noch dazu einen unmittelbaren Krieg zur Folge
haben mußte , im Namen Deutschlands abzuschlicßcn.
Preußen  hatte sein Mandat , die Schleswig - Holst,
Angelegenheit zu ordnen , d. h. die Rechte der Schles¬
wig -Holsteiner  zu vertreten und geltend zu machen,
von der damaligen Nationalversammlung , den Erzherzog
Johann  an der Spitze , überkommen ; dieses Mandat
ist aber selbstredend mit der National -Vcrsammlung selbst
erloschen , zumal da Preußen die damalige Autorität
derselben nicht mehr oder nur so viel als ihm beliebt,
anerkannt . Es konnte höchstens einen Separatfrieden
für füll mit Dänemark  ahschließe » , keineswegs aber
für ganz Deutschland  und noch weniger in einem
ganz entgegengesetzten Sinne des damaligen Mandates,
ncmlich der Unzertrennlichkeit der . beiden Hcrzogthümcr,
von welcher in diesem schönen Frieden bekanntlich gar
nicht die Rede ist.

Von Deutschland  haben die Schleswig -Holsteiner
Nichts zu erwarten und sie mögen sich noch freuen , wenn
mit dem schmählichen Friedenstractat nicht noch , heim¬
liche Artikel verbunden sind, wie es bei dem Waffenstill¬
stände von Malmöc  der Fall war . in Folge dessen die
preußischen Generale Prittwitz  und sogar Benin
angewiesen waren , für den Fall , daß die Dänen angriffen.
unthätig zu verharren , und als der unglückliche Ucber-
fall bei Fridericia  geschah , dann auch richtig sich ganz,
unthätig verhielten , und. .sich so stellten , als hätten sie
Nichts davon gewußt , Sehr leicht möglich , daß den
Dänen  jetzt versprochen ist. daß , wenn sie den Kürzeren
ziehen sollten , man den Aufrührern in den Rücken fallen
werde. Wenn aber auch nicht ; cs ist vorauszusehen,
daß wenn auch nur allein Rußland intervcnirte . die
brapen Schleswig - Holsteiner  unterliegen werden,
sie mögen sich noch so , tapfer schlagen , und wir mögen,
so viele Hüissvereinc für sie errichten , wie wir wollen-
Alles in Folge unserer vortrefflichen Volksvertreter in
Frankfurt.

Lefefrüchte.
Die Weserzeitung will uns weiß machen, es sei doch

nur am besten , wenn die hohen deutschen Regierungen

den . von Preußen abgeschlossenen schandbaren Frieden
genehmigten *) ; indem nach einem Artikel dieses jedem
gesunden Menschenverstände ganz unbegreiflichen Fiedcns>
welcher unter Anderem das Eigenthümliche an sich hat
daß danach zwischen einem Theile Deutschlands und der
auswärtigen Macht Dänemark der Krieg wieder anfangen
soll **) — daß also ' nach einem Artikel dieses soge¬
nannte » Frictcnstractats die Dänen , bevor sie Hol¬
stein  völlig schinden dürfen , ***) die Vermittelung des
deutschen Bundes ( ! ! ! ) anzurnfen verpflichtet seien.

Des deutschen Bundes?  Ja , des deutschen
Bundes ! Der hat freilich augenblicklich kein Organ , und,
kein , Mensch kann sagen , wie viele Zeit noch darüber
bingehcn mag , bis diese Möglichkeit vorliegen wid,
einen Deutschen Bundcsbeschluß . zzi Stande zu bringen.

Werden denn die Dänen darauf  warten wollen?
Nein . Die Dänen , welche nicht so geduldig und ver¬
nagelt sind wie ein Gothaer , werben sagen : Ihr könnt
keine Deutschen Bundcsbcschlüffe fassen ; folglich thun
wir , was wir wollen . Jener Artikel des Preußischen
sogenannten Friedensschlusses ist also der unwirksamste
oder perfideste von der Welt . Aber bas begreift so, eine
blinde Ratte in der Weserzeitung in ihrem Leben nicht.

General von Haynau . der große Ungarhenkcr , ist
zu guter letzt beim Hofe zu Wien in Ungnade gefallen
und erläßt jetzt wüthcnde Bekanntmachungen gegen das
östrcichsche Ministerium , welche von der Polizei konfiSzirt
werden ! ! — Pack schlägt sich. Pack verträgt sich!

„Die Könige " , sagt man jetzt , „ sind Schuld an
der gegenwärtigen , Schmach des . deutschen Vaterlandes ".
—- O , schämt Euch doch, so zu reden ! Ihr begeht
sonst die Lächerlichkeit eines verstandesschwachen Wüst¬
lings , der Hab und , Gut am Spieltische verloren hat
und nun umhergeht und sagt : der Trcss -> oder Karo-
König sei Schuld an seinem Unglücke, während cs doch
seine Thorheit war , auf -die Könige zu pointiren.

Der fromme König.
Wer die Könige kennt , der wundert sich nicht über

ihr Thun . Es dürfte interessant sein für das olten¬
burgische Volk , nachstehende Aussprüche Sr . Majestät
Friedrich Wilhelm IV. kennen zu lernen . Sie sind einem
Buche entnommen , bas unter dem Titel : ,,tas Preußen-

"1 Ehre oder Schande der deutschen Nation schlägt die
Weserzeitung natürlich sehr gering an.

" ) Das heißt : daß Deutschland diesen Theil seines Gebiet»
seigc sich selbst überlassen will,

*" )>Schleöwig wird dabei zufällig ignorirt , als wäre es
gar nicht in der Welt , und wird also ungestört geschunden.
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thum und die hohenzollernsche Politik" bei Raabe in
Kassel erscheint. Die Richtigkeit derselben soll außer
Zweifel sein. — Der König äußerte im Kreise seiner
Vertrauten: „Ich bin ganz konstitutionell gesinnt, denn
ich bin der verantwortliche Minister Gottes; aber wel¬
cher Fürst zöge selbst seine Minister zurVerantwortung?"

„Wer wird glauben, daß Gott fromm sei? Nur
seine Geschöpfe können und sollen es sein. Aber haben
die Könige mehr von Gott oder von ihren Unterthancn
an sich?"

„Die Religion gefällt mir sofern ganz gut, als sie
uns gute Dienste leistet, dennoch ärgere ich mich, daß
ich sic nicht etwas geistreicher machen darf, aber dann
hörte sic auf zu sein, was sic ist. den» eine Religion
mit Geist ist ein Widerspruch."

„Wir sind Stümper in der Religion, so lange wir
es nicht zu einer anglikanischen Kirche bringen. Bunscn
Hilst sich immer damit, daß wir erst ein englisches Kir-
chenvcrmögcn haben müssen, und Ratowitz meint, wir
müßten erst die Katholiken absorbiren; aber das heißt
nichts, die Schuld liegt daran, daß meine Diener zu
dumm sind und Alles mir zuschicben wollen. Lauf' ich
nicht schon genug in die Kirche? Hält man mich nicht
schon für ein Muster von Frömmigkeit? Mehr kann
und darf ich nicht thun, als mich zum Beispiel, zum
Muster machen. Man bewirke eie Nachfolge und die
Sache ist gemacht. "

„Wäre ich als Freigeist aufgoircten. wie der große
Fritz, so hätte ich als Nachahmer dagestanden und über¬
dies meinen Thron gefährdet; die einzige Rolle für mich
war die des — frommen großen Fritz. "

„Soll ich glaube» , daß alle die „orapaull-i" (d. i.
Kröten— Unterthancn) nach dem Tode unsterblich seien?
Viele sind berufen, aber Wenige auserwählt, und wenn
ich für meine Minister und Generäle bei dem Alten da
oben ein gut Wort einlcge. so ift's damit wahrlich
genug. "

„Wenn es keine Könige gäbe, hätte ich mitunter
Lust, an keinen Gott zu glauben. "

„So lange das Volk noch die Bibel liest , hat es
mit der Constitution keine Eile, und so lange man mit
der Frömmigkeit durchkö'mmt, ist es Narrheit, von Recht'
zu sprechen."

Wenn dies Zeugniß richtig ist, so wird Keinem
nach einem andern verlangen. O

Die deutsche Monatsschrift:
Obgleich der Beobachter kein Literatur-Blatt ist,

wird es dock gestattet sein, hier auf eine Erscheinung

aufmerksam zu machen, welche die allgemeinste Theil-
nahme und Unterstützung der demokratischen Partei ver¬
dient. Es ist dies die „Deutsche Monatsschrift" für
Politik, Wissenschaft, Kunst nnd Leben, heransgegeben
von Kolatschek  in Stuttgart. Bis jetzt sind erst die
fünf Hefte bis Mai erschienen, enthalten aber noch keine
Beiträge von all eit Mitarbeitern. Genannt als solche
sind 83 Namen, welche durchgehcndsden besten Klang
haben; u. a. Fröbel, Jacoby, beide Simon, Waldeck,
Fürst Waldburg, Zeil, Uhlig. Raveaux, v. Kirchmann,
Vogt, Feuerbach, Fallmerayeru. s. f. — aus unserem:
engeren Vaterlands: Stahr und Palleske.*) —

Außer den selbstständigen Aufsätzen, welche meist die
Geschichte des Verfassungskampfesder beiden letzten Jahre
im Allgemeinen und speciell in den einzelnen deutschen
Staaten zum Gegenstände haben (wenn auch nur in
Seitenblicken, wie Vogts launige Untersuchungen über
Thierstaatcn) , — sind besonders die Monatscorrespon¬
denzen aus Paris, London, Wien, Berlin, Prag u. s. w.
vom höchsten Interesse und gewähren einen besseren
Einblick in die politischen Zustände, als die sich vielfach
widersprechenden Zeitungsberichte. — Eine Geschichte der
Olbenburgischen VerfassungSwehen ist in Liesen ersten
Heften nicht enthalten und wird auch wohl von den
jetzigen Mitarbeitern nicht erwartet werden dürfen, so
willkommen sie uns und der Revaction sein würde.

Der Preis von 60 Gr. für jedes Heft ist leider so
hoch. Laß Las Gänze sich mehr zur Anschaffung für
Vereine, Lesezirkel und Bibliotheken eignet. ll.

Aus Lohne.
Im Vechtäer Sonntagsblatte Nr. 28. wurde von

mchrereil Löhnern eine Petition veröffentlicht, welche um
Erlangung eines Arztes und einer Apotheke an die
Großherzogliche Negierung gerichtet worden sei, ohne daß
man bis jetzt Antwort darauf erhalten habe. Meines
Wissens ist dieses die zweite Petition, welche zu ge¬
nanntem Zwecke, mit Len Unterschriftender angesehensten
Bürger zu Lohne versehen, cingereicht worden ist. Auch
in dieser zweiten Petition wurden nochmals die Gründe
speciell aus einander gesetzt, welche es den Löhnern noth-
wendig machen, um Arzt und Apotheke bitten zn müssen.
Kaum war dieses noch nothwe'ndig, da die gerechten
Beweggründe jener Bitte schon in der ersten Bittschrift
und in mehreren im Beobachter erschienenen Aufsätzen
zur Genüge nachgcwiesen worden sind. Zu verwundern

*) Diese beide» letztgenannte» Namen mögt«»' der ge¬
nannte» Monatsschrift eben nicht zur Vmvfehluiig dienen.

Der Beob.
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ist nur , und muß selbst dem vornrtheilsfrcicsten Manne
auffallend erscheinen, daß unsere Regierung auf die wie¬
derholte dringende Bitte tausender Landesunterthancn
nicht ein Wort crwievcrt. Wenn ich auch ungern die
Befürchtung theilen möchte, welche in der Beleuchtung
erwähnter Petition im Lcchtaer Svnntagsblatt ausge¬
sprochen wird, nämlich, daß confcssionelle Unterschiede,
oder die wahrscheinliche Parteilichkeit eines Regierungs-
Mitgliedes cincBchördc wie unsere Regierung veranlassen
könnten, die gerechten Wünsche so vieler Staatsange¬
hörigen nicht zu beachten, so muß ich freilich doch be¬
kennen, daß ich außer Stande bin, das Schweigen derselben
weder erklären noch entschuldigenzu können. Hat man
etwa nur eine abschlägige Antwort bereit, und scheut
sich, die langgcnährte Hoffnung der Löhner so Plötzlich
zu zerstören? Eine solche Antwort, welche zu erwarten
ich zwar durchaus keinen Grund finde, müßte uns Löh¬
nern dennoch erwünschter sein, als die jetzige Ungewiß¬
heit. Es bliebe uns alsdann noch übrig, an de» Groß-
hcrzog zu appelliren, und ich glaube, überzeugt sein zu
dürfen, daß Seine Königliche Hoheit vier bis fünf Tau¬
send der treuesten Bewohner eines Landcsthcils keine
Fehlbitte thun lassen würde. /X-

Vvn dem „ Oldenburgischen Schulblatte ",
hcrauSgcgcbe» von D. Sägelten und L. Ballauff,
Lehrern in Varel, liegen die beiden ersten Hefte vor uns.
Sie geben bereits die Gewißheit, daß das von den
Lehrern des Landes so sehnlich gewünschte Organ in
guten Händen ist. Mochte das erste Heft nach laut ge¬
wordenen Aeußerungen hier und da noch nicht in vol¬
lem Maße befriedigen, cs zeigte dennoch genugsam, daß
die Herren Herausgeber das Zeug dazu haben, durch
ihr Blatt den Fortschritt zu fördern. Die Aufsätze des
zweiten Heftes, überschricbcn: Berufsbildung, Andeutun¬
gen zur Organisation unseres Schulwesens; über Schüler-
Gottesdienste; Sollen die Schulachtcn des Kirchspiels zu
Einer Schulgemeinde vereinigt werten? Hat der Rechcn-
untcrricht eine sittliche Bedeutung? können von Jedem,
in welchem der Sinn für Mcnschcnbildung lebendig ist,
nur mit hohem Genüsse gelesen werde».

Es wäre zu wünschen, daß die Herren Herausgeber
sich möglichst genaue Kunde von den Mängeln unseres
Volksschulwcsenszu verschaffen suchten; denn sie haben
die wissenschaftliche und sittliche Höhe, um solche auf
eine Weise zu besprechen, daß ein gewisses Zartgefühl
bei Manchem weniger verletzt wird, und der Muth ent¬
steht, sich über jene emporzuringen. Versteht sich, daß
wir vor allen die innern Mängel der Schule meinen,
welche großcnthcils der Lehrer selbst zu beseitigen vermag.

Mau darf mit Recht erwarten, daß auch kein Lehrer
des Landes das Blatt ungelesen lasse und dasselbe nach
besten Kräften, wenn auch nicht durch Aufsätze, so doch
jedenfalls durch Ankauf desselben unterstütze.

Musik « lisch es.
Mit Vergnügen vernehmen wir. daß Herrn und

Madame Böhn  der Saal des Schützenhofs überlassen

worden ist, um am Dienstag,  den 30. Juli eine
Abend-Unterhaltung zu geben, an welcher außer den
Mitgliedern der Schützen-Gesellschaft auch das übrige
Publikum Theil nehmen kann.

Da außer guten Gesangs- und Musik-Vorträgen
auch mehrere Tänze zur Aufführung kommen sollen, ist
gewiß ein recht unterhaltender Abend zu erwarten, und
wünschen wir nur, daß sich das Publikum recht zahlreich
cinsinde» möge. Später soll auch Tanzbclustiguug für
das Publikum stattfindcn. R . . .

UWolL- Sh ekl eo«
Freitag, den 26. Juli : Zum ersten Male: Unter der

Erde, oder: Arbeit bringt Segen. Roniautisch-
komisches Original-Charaelcr- und Lebensbild mit
Gesang in 3 Abtheilungcn von Earl Elmar. Musik
vom k. k. KapellmeisterSuppe.

Sonntag, de» 28. : Die Schncidcrmamsclls. Vaudeville
in 1 Act. frei nach Scribc von Louis Angely.
Vorher: Drei Frauen und keine. Lustspiel in 1
Act von G. Kettel. Im Zwischen-Acte: Tanz-
Divertissement. Zum Schluß bei Beleuchtung:
Gallcric lebender Bilder. Darstellung antiker und
moderner Meisterwerke auf der Drehscheibe. —
Anfang der Vorstellung um halb sechs Uhr. Die
Musik-Vorträge fangen um 5 Uhr an.

Dienstag, den 30. : Zum Benefiz für Herrn Crivcs.
Der unzusamincnhängendc Zusammenhang, oder:
Dramatisch-musikalischer Kladderadatsch. Ein Quod¬
libet mit Gesang und Tanz in 3 Abtheilungcn.

Th. Fürst , Direktor.

Abend - Unterhaltung
im Saale des Schützenhofs, Dienstag , den 30.
Juli.  Billcts L 18 ^ , Familien-Billets sechs1 »P,
werten ausgcgeben Damm Nr. 16. — Näheres wird
das Programm besagen.

Zu zahlreicher Thcilnahme laden ergebenst ein
Fr . und Louise Böhn.

Vom 19. bis 25. Juli .sind in der Oldenb. Gemeinde:
I . Copulirt : 68) Johann Friedrich Ludwig Ruscher

und Helene Margarethe Friederike Ncunaber.
Lt Getauft : 234) Elisabeth Marie Friederike Höne¬

mann, Oldenburg; 238) Sophie Catharine Withclmine
Waje, Stau ; 236) Anna Wilheimiue Marie Hoher, Olden¬
burg ; 237) Lima Sophie Henriette Hegcler, Eversten; 238)
Oltmann Gerhard Millers, Eversten; 239) Earl Johann
Gerhard Büfselmann, Bürgerfcld240 ) Johanne Sophie
Friederike Bähr , Eversten; 24t ) Johann Rudolph August
Rose, Bürgerfeld; 242) Anna Eatharine Bruns, Blohcrfeld.

LH . Beerdigt : 130) Hillenc Wilkcn, Ohmstede, 42J . ;
13t) Johann Christian Eduard Harms, Haarenmühlc, 18 I .;
132) Adelheid Magdalene Dorothee Holle, Oldenburg, 39 I . ;
133) Gesche Margarethe Luder, Oldenburg, 75 I .; 134)Marie Gcrhardine Lücken, Haarenthor, 25 H.
Sonntag, den 28. Juli predigen in der Lambertikirche.-
Frühprcdigt: Herr Pastor Gröning. . Ans. 8 Uhr.
Hauptpredigt: „ AWcnz-Pred. Grambcrg. „ 9 'ff „
Nachmittagspr. „ Cand. Führten. „ 2

— Schnellpreffendruckund Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.Redakteur: Wilhelm Ealberta.



Ein Volksblatt.
Dienstags und Freitags erscheint eine Nummer in V, Bogen. Der VorauSbezahiu ng  Spreis ist für auswärtige Abonnenten, ein¬
schließlichdes Olrenbnrgischen Postporto's, vierteljährlich 36 Gr.: für die Abonnenten der Stadt Oldenburg 34 Gr. frei ins Haus.

VII. MlAitiiZ. Dienstag, den 30. Juli 1850. 61.

Die Einheitspartei und Preußen.
(Schluß des Artikels in Nr. 89.)

Es wird zwar zugegeben, daß der Weg des Preußen-
bündiiisses zunächst nur die halbe  Befriedigung des
EinhcitSbcdürfnissesgewesen. Wer aber die halbe  Be¬
friedigung heute verschmähe, meint man, weil er morgen
die ganze hoffe , von dem stehe zu vermuthen,  daß
er dieses Bedürfnißnicht sehr schmerzlich empfinde, und
von dem sei gewiß,  daß er ein grundschlechterPoli¬
tiker sei. Allein cs ist zu bedenken, daß eS zweierlei
Halbheiten giebt. Wenn ich toblhungrigbin, und mir
bietet Jemand für heule eine Halle  Mahlzeit , statt j
einer ganzen, so würde ich freilichein sehr schlechter;
Politiker für meine Gesundheit sein, wenn ich die Heu- j
tigc halbe in der Erwartung einer morgenden ganzen
von der Hand wiese. Wenn dagegen der König Salomo
jeder der vor seinem Richlcrstuhl erschienenen Mütter die
Hälfte des unter ihnen streitigen Kindes anbietct, so
würde die wahre Mutter des Kindes gewiß eine sehr
schlechte Mutter gewesen sein, wenn sie das halbe Kind
genommen, und nicht lieber, »m das Ganze zu reiten,
cs für jetzt den Händen der Fremden überlassenhätte.
Wie sehr aber die Politik von der halbirtcn Einheit
Deutschlandszu dieser zweiten Art von Halbheiten ge¬
hört. hat die bisherige Erfahrungschon genügend gelehrt.

Es wird ferner gescholten auf ,,eine Beschränktheit",
wie diejenige, welcher etwa eine sübweft-dcutsche Winkel-
rcpublik lieber sei, als ein einiges monarchisches Deutsch¬
land, auch eine „Krähwinkclei",. ,wic diejenige, welche
einige „Bcttclfreiheiten" , die man vielleicht bis auf
Weiteres in Nassau oder Oldenburg vor Preußen vor¬
aus habe, dem Anschlüsse an Preußen opfern wolle.
Jenes erste Urtheil würde sich intest. abgesehendavon,
daß der Geschmack nun einmal sehr verschieden ist, viel¬
leicht durch die Betrachtung widerlegen, daß die bisherige

Erfahrung vcrniulhcii läßt, cs werde, wenn einmal eine
westdeutsche Winkelrcpnblik nicht bloß möglich, sondern
sogar wirklich geworden sei, dann auch weit leichter sein,
ein einiges republikanisches Deutschlandzu gründen,
und wieder werde eine westdeutsche Wiukelrcpublik viel
eher möglich sein, als ein monarchischeseiniges Deutsch¬
land. Die zweite Behauptungwürde— abgesehenvon
dem unbeikömmlichcn Ausdrucke„Bcttelfreiheiten" —zuzu-
geben sein, wenn der Anschluß an Preußen gleichbedeu¬
tend würde mit dem Anschluß an die deutsche Einheit.
Da das aber bekanntlich sehr verschiedene Dinge sind,
so würde doch sehr zu rathen sein, die errungenen Frei¬
heiten, auch die kleinen nicht ausgenommen, möglichst
fcstzuhalten, und cs nicht zu machen, wie jener Hunt,
welcher, nach dem ihm vorgespiegelten Bissen schnappend,
den wirklichen fahren läßt. Opfert gern den Particu-
larismus dem wahren Geiste, der deutschen Einheit.
Gegen den Gößcn des Preußenbündnissesaber hüllt
Euch in ihn und streckt ihm seine Stachelnentgegen.

Sodann folgt das bekannte Dogma: Nur mit
Preußen an der Spitze könne man zur Einheit gelan¬
gen. — Von einem Jeden, der sich für etwas ganz
Besonderes ausgiebt, wird sehr natürlich ein Zeichen
verlangt, daß er das Besondre sei. Selbst der Heiland
mußte sich lcgitimirendurch Zeichen und sogar durch
Wunder. Preußendagegen soll in dem Uebcrmaßcver¬
zogener Sohn sein, baß män von ihm dergleichen
durchaus nicht verlangt. Man glaubt ihm so. Preußen
soll die Führerrolle gar nicht erst zu verdienen  brau¬
chen. Sie soll ihm von selber gebühren. Es soll
einmal die Macht dazu haben.  Ja noch mehr!
Preußenhat überdies nicht allein kein Zeichen für seine
Führer sä hi g ke it gethan; sondernsogar eine ganze
.Reihe für seine lln fähigkcit)  es hat keine Beweise für
die dazu gehörige Macht geliefert, wohl aber für seine
dazu nicht gehörende Schwäche . Selten wohl hat
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